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Leichte Silberwölkchen an der Wand, 2 schwere Prunkvasen im Raum … Gerold Tusch 

hat uns für die aktuelle kunstzeit06 Arbeiten zur Verfügung gestellt, die vom Sujet her ty-

pische Dekorationselemente darstellen, wie wir sie v.a. seit der barocken Kunst kennen, 

zumal aus der Kirchenkunst des Barock:

Was für einen anderen Zweck als bloße Dekoration sollten solche Prunkvasen auch sonst 

erfüllen? Man kann darin nicht einmal etwas aufbewahren. Man kann sie höchstens auf 

die Säule oder das Gesims etwa eines barocken Hochaltares stellen. Wozu? – Z.B. um 

als üppige Darstellung von Überfluss einem Raum ein noch festlicheres Gepräge zu ge-

ben; vielleicht auch nur um Leeräume zu kaschieren und aufzufüllen, weil barocke Fest-

lichkeit eben keine Leerräume verträgt: Barocke Kirchenräume wollen keine stillen Medi-

tationsräume sein, sondern Festsäle – Vorwegnahme verheißener himmlischer Freuden, 

vielleicht im bewussten Kontrast zur oft als trostlos und leidvoll erfahrenen Alltagsrealität, 

vielleicht auch als Fluchtorte, um dieselbe leichter ertragen zu können.

Ähnlich, vielleicht sogar noch deutlicher spürbar wird dieser Charakter des Überflüssigen, 

das nur dazu dient, Leerstellen auszufüllen, an diesen Silberwölkchen an der Wand: Wir 

kennen solchen Wolkenschmuck als typische Umrahmung barocker Gemälde oder 

Skulpturen. Indem Gerold Tusch diese Rahmenelemente aber ihrer bloß dekorativen 

Funktion entkleidet und sie als Kunstobjekte selbst in den Mittelpunkt der Betrachtung 

rückt, provoziert er zugleich Fragen nach dem Sinn des Dekorativen in unserem Leben. 

Indem er das als bloß umrahmende Dekoration Gewohnte selbst zum zentralen Thema 

macht, erinnert er daran, welch breiten und zentralen Raum wir gemeinhin und mit großer 

Selbstverständlichkeit der Dekoration unseres Lebens widmen: Denkt etwa an die Ge-

staltung unserer Wohnungen! Keine kahlen Wände bitte! Glasschränke mit Geschirr und 

anderem Hausrat, der mehr zum Anschauen denn zum ständigen Gebrauch dient, in un-

seren zentralen Wohnräumen; Bilder aus Künstlerhand, deren Auswahl sich mehr nach 

der Farbigkeit von Mobiliar und Vorhängen als nach anderen Kriterien richtet, usf.

Ich will jetzt nichts schlecht und keinem architektonischen Funktionalismus das Wort re-

den. Aber was ist die Bedeutung, die Funktion, der Sinn des Dekorativen in unserem Le-

ben? – 2 mögliche Antwortversuche:

1. Ein eher negativ besetzter Ansatz: Das Dekorative in unserem Leben dient der Ver-

schleierung, der Übertünchung, der Kaschierung einer Realität, die anders, die in ihrer 

Nacktheit nur schwer zu ertragen wäre. Wir halten Leerräume schwer aus: weil sie z.B. 

unangenehme Fragen stellen; weil sie die Unfertigkeit, Beschränktheit, Unerfülltheit der 

eigenen Existenz offen legen; weil sie mit der möglichen Sinnwüste des eigenen Lebens, 

des eigenen Strebens und Arbeitens konfrontieren – und dass es darauf keine in ihrer 

Letztgültigkeit sichere Antwort gibt, oder zumindest noch keine gefunden wurde.

2. Ein viel positiver besetzter Ansatz zu Bedeutung, Funktion und Sinn des Dekorativen: 

Totale Lebensbejahung; Freude am Spiel und an der Lustbarkeit der Sinne; Feier des 

Lebens in seiner ganzen Üppigkeit und Unbesiegbarkeit mit allen Fasern der eigenen 

Existenz; Freude und Lust am an sich Bedeutungs-, Funktions- und Sinnlosen, weil das 

Leben als Geschenk erfahren wird, das seinen Sinn bereits in sich selbst, in seiner Ge-

schenkhaftigkeit trägt und keiner weiteren Begründung und Rechtfertigung mehr bedarf.

Die Tatsache, dass dekorative Elemente in unseren religiösen Räumen – nicht immer und 

überall, nicht z.B. in diesem Raum der Stille! – häufig eine große Rolle spielen, zumal in 

den Kirchenräumen des Barock – diese Tatsache ruft letztlich die Frage nach der Be-

deutung, nach Funktion und Sinn der Religion in unserem eigenen Leben wach: Dient der 

Glaube an Gott, dient der Glaube an ein uns von Gott zugesprochenes Heil und Leben in 

Fülle – dient dieser Glaube a) auch nur als Projektionsfläche ewig unerfüllt bleibender 

Sehnsucht oder als bloßer Fluchtort, um die als hart, leidvoll und sinnlos erfahrene Rea-

lität irdischer Existenz besser ertragen zu können? Wird Religion damit selbst zur bloßen 

Dekoration des eigenen Lebens und Gott zum Lückenbüßer zur Auffüllung und Kaschie-



rung realer und nur schwer auszuhaltender Leerräume und unbeantworteter Fragen und 

Sehnsüchte? Religion als bloßes Wellness-Programm zur Erholung für die Seele also? –

Oder b) Könnte Religion, könnte unser Glaube an einen liebenden Schöpfergott – über 

alle Leid- und Endlichkeitserfahrung hinweg! – nicht gerade zur Begründung dafür werden, 

das eigene Leben ohne Wenn und Aber anzunehmen, zu bejahen und zu feiern mit allen 

Fasern dieser uns geschenkten Existenz, also auch mit allen Sinnen. Religion also nicht 

als Dekoration – sondern umgekehrt: die Dekoration, die Verzierung und Ausschmückung 

des Lebens mit allen zu Gebote stehenden Mitteln als Ausdruck religiöser Dankbarkeit 

und Lebensbejahung!

Ich glaube, dass wir in der Realität beiden Phänomenen und Zugangsweisen begegnen. 

Ich bin zugleich aber überzeugt davon, dass unser biblischer Glaube uns gerade zum 

zweiten der dargestellten Ansätze ermächtigt und ermutigen will: Für den ersten Ansatz –

Religion als Methode der Weltflucht, der Verlagerung aller Heilserwartung in ein unbe-

stimmtes Jenseits und der Kompensation existenzieller Sinnlosigkeitserfahrung – für die-

ses Verständnis von Religion stehen gewissermaßen diese „Männer von Galiläa“ aus der 

heutigen Lesung, die da unverwandt in den Himmel als ferne Projektionsfläche starren. 

Menschen wie sie brauchen barocke Silberwölkchen vielleicht wirklich zur Verschleierung 

des Blicks vor der irdischen Realität. In der biblischen Lesung müssen sie sich aber vor-

halten und erinnern lassen, dass der, den sie erwarten, nicht aus dem weltfernen Sehn-

suchtsort Himmel, sondern aus der Gegenrichtung kommen wird: Jesus wird ebenso wie-

derkommen, wie sie ihn haben in den Himmel weggehen sehen, heißt es. Aber diese 

Himmelfahrt Jesu war ja genau besehen gerade keine raketenhafte direttissima in den 

Himmel, sondern ein Weg mitten durch diese Welt, ja sogar durch den Tod hindurch. Aus 

dieser Richtung ist er also wieder zu erwarten; in der Zuwendung und Liebe zur Welt ist er 

zu finden! – Das Reich Gottes ist schon inmitten derselben, mitten unter uns gegenwärtig, 

sagt das vorhin gehörte Evangelium. Wenn das kein Grund ist, diese Welt, dieses Leben 

zu feiern – und deshalb auch auszuschmücken und zu verzieren mit allen zu Gebote 

stehenden Mitteln – und seien es Prunkvasen und Silberwölkchen.

Bleibt noch eine kritische Anfrage an diesen unseren, sonst ja völlig dekorationslosen,

kahlen Raum der Stille: Ist er nicht Ausdruck von Weltverneinung, asketische Verachtung 

des Sinnlichen, Absage an ein Leben in Fülle? – Nein: Er möchte uns nur daran erinnern, 

dass die Feier des Lebens nicht einfach schon lebendig und echt wird durch bloße Äu-

ßerlichkeiten, durch bloßen Schmuck und Zierrat, sondern dass sie zuerst von innen, aus 

uns selbst heraus leben muss. Sonst wäre jede Dekoration ja doch nur Verzierung und 

Schmuck von etwas, das gar nicht da ist… Amen.
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